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her Weg zur Schwnlheit . Bon <3anltät3rat Dr . Mar Mafchke , Berlin .
Verlag Dr . Georg Mafchke . Berlin W 8, Kronenstraße 4/5. Preis 60 Pfg .
(Gegen Einsendung d«S Betrages in Marken oder auf Postfchelkkonto 26 SM
erhältlich .) — Mode unb Gesundheit verlangen gleichzeitig Schlankheit, nicht
Magerkeit , dl« , übertrieden , ebenso krankhaft, lästig und unschön ist, wie
Korpulenz , wie übermäßig « Fettansammlung . Wie man solche Schlankheit
sich erlangt , wie mau sie stch erhält , ohne dem Körper und der allgemeinen
Gesundheit zu schaden , das wird in dem Büchlein anschanlich Nar verständ¬
lich und leicht erlernbar geschildert. Nicht in Arzneien , die ärztlicher Kon«
trolle bedürfen : Rnr in Regelung der Diät und leichter Körpergymnasttk
besteht die Methode , die zum Ziele führt . Das Heft ist ein guter Führer
a»f diesem Wege und kann allen, die schlank bleiben und schlank werden
wollen , angelegentlichst empfohlen werden .

„Die Kirche in der Karikatur " von Friedrich Wendel . Eine Sammlung
antiklerikaler Karikaturen <125 bisher noch nicht veröffentlichte Jllustratio «
neu ) , BolkSltcder, Sprichwörter und Anekdoten. Erschienen bet „ Der Fret -
denker' -Verlagsgesellschaft m . b . H . , Berlin SW . 29, Gneisenaustraße 41 .
Preis auf holzsreiem Papier gedruckt und in Ganzleinen mit Goldausdruck
gebunden S Jt . Friedrich Wendel, auf dem Gebiet der Karikaturenforschung
längst kein Unbekannter mehr , bietet in diesem seinem neuesten Buch eine
kulturhistorisch äußerst wertvolle Materialten -Sammlung . Man kommt zu
der Ueberzeugung , daß das Beste, was der Volkswitz aller Zeiten geleistet,
hat , immer aus Kosten der Kirche zustande gekommen ist. Wieso das aber
so war und sein mußte , legt Friedrich Wendel mit knappen, scharf um¬
reißenden Strichen seiner flotten und geistvollen Feder dar .

Der Jäger aus Kurpfalz . Zum siebenden Male läßt der Pfälzische
Verband für freie Volksbildung seinen Hrimatkalender hinausgchcn , als
dessen Ausgabe der Kalendermann bezeichnet, die Leser zum Erleben der
Heimat hinzusühren . Geschichten und Sagen , Bilder und Lieder der Heimat
sollen das Heimatgesühl wecken und stärken und eine engste innere Ver¬
bindung schassen zwischen Landschaft und Bewohnern . Man kann nicht
leugnen : Der Kalender , Schriftleiter ist Wilhelm Wüst, Landau - Queich¬
heim , packt die Sache mit Geschick an . Er versteigt stch nicht in die Höhen
großer Literatur , hält stch aber andererseits frei vom gewollt und gequält
Volkstümlichen und stei von banalem Kitsch . Die Ausmachung ist die ge¬
wohnte . Zu Anfang ein Kalendarium , begleitet von sinnigen Sprüchen
und charakteristischen Versen , vielfach im Dialekt , und Zeichnungen von
G . Rossi -Gimmeldingen . Einen ziemlichen Raum nimnit dann das Schaf-
sen August Beckers ein , der am 27. April 1828 in Klingenmünstcr ge¬
boren nicht nur ein fruchtbarer , noch heute in seinen Hauptwerken lesens¬
werter Schriftsteller war . sondern auch ein Mann , dessen Werk „ die Pfalz
und die Psälzer ' den Auftakt zur Erschließung der Pfälzischen Heimat und
des Pfälzischen BolkStums bildet . Es reihen stch in bunter Folge Plau -
deretcn und Erzählungen , Gedichte und kleine Spässe an , die alle eins
verbindet ^ ein inneres Psälzertum . Eine Rätselecke und Kinderverse feh¬
len nicht , und neben , einer Betrachtung über die leider so aktuelle Ehe»
scheidun , verdient Franz HartmannS ernstes Zwiegespräch Uber die Ar¬
beit der Volksbildung besondere Aufmerksamkeit. Ein politischer Rückblick
hebt die wichtigsten Geschehnisse deS Jahres aus dem wirren Lauf der
Zeiten heraus . Zuletzt wird man noch über die Termine der Märfte und
Kirchweihen unterrichtet , die für den Landwirt ebenso wichtig find wie
der Trächiigkettskalender . Dt- Ausstattung des Jägers aus « urpfalz , der
in der Pfälzischen Verlagsaustalt erscheint, ist . wie immer , gut und ge¬
schmackvoll. Trari , trara , s» zieh denn hinaus und blase den Psälzern das
Lied v»n ihrer schönen Heimat tn osfcne Ohren , Jäger aus Kurpsalzl

Dt« vierte Wand . Organ der Deutschen Theater -Ausstellung Magdc .
bürg 1827. HerauSgegeben von der Mitteldeutschen Ausftellungs -G .m .b .H.,
Magdeburg . Heft 22. Preis v.bst ^ l . — Mi « dieser Nummer stirbt die
Zeitschrift der Deutschen Theater -Ausstellung , die Anfang Ottober zu Ende
ging ; ein . Abgesang' , der Tat und Ergebnis dieser Ausstellung als
»Dienst an der Kultur ' zusammensaßt , erössnet daS Heft ; er zieht eine
Summe unb gtht noch einmal einen Ueherblick über die wichtigsten Ver¬
anstaltungen , die im Zusammenhang mit der Ausstellung stattgesunden
haben . Zwei wichttge theatergcschichtlich « Betträge bilden den Haupt¬
inhalt de» Heftes: Altmeister Ludwig Malhoth schildert Ferdinand
Etzlair , den großen Heldenspieler aus der ersten Hälfte des 19. Jahr¬
hunderts und Dr . Carl Nießen-Köln bietet neue Forschungen über den
Bühnenbildner des 18- Jahrhunderts , Servandoni , die zum erstenmale
Wese » unb Wirken detseS bedeutenden Künstlers in das rechte Licht rücken .
Ministerialdirektor Dr . F a l ck- Berlin umreißt den Begriff »Theatxr unb
Polizei ' , Pros . Dr . Dinger - Jena grenzt . Dramatische Kunst und^ Hoch-
fchule ' gegeneinander ab, Dr . H o s s m a n n - Altona geht den uralten Zu¬
sammenhängen zwischen Theater und Gottesdienst nach und der bekannte
Berliner Bibliophile Dr . Hirschberg schildert Heines Dr . Faust als
das klassisch« Filmdrama .

KoSmvs -Kalendcr 1928. 64 teilweise sarbige Bilder auf Kunstdruck -
papicr nach Photographien und Zeichnungen aus dem Gebiet der Natur¬
wissenschaft. Herausgegeben von Kosmos , Gesellschaft der Naturfreunde ,
Stuttgart . Preis 2 .40 M . — Dieser schon seit vielen Jahren erscheinende
Bilder -Abreißkalender ersrcut sich seines anregenden und allgcmeinver-
ständlichen Inhalts wegen großer .Freundschaft. — Alle Gebiete der Natur
und ihre Wissenschast werden mit sicherem Geschmack und Geschick dat -
gestellt. Die Bilder , die jedem Kalenderblatt das Gesicht geben, sind mit
Verständnis und Sorgsalt ausgcwählt . Ihre Bedeutung Ivird noch durch
einen kurzen, erklärenden Text besonders unterstrichen. So ist der Kosmos -
Abreißkalender ein schöner behutsam lehrender und abwechslungsreicher
Jahrcsbeglciter . der bei seiner besonderen Stellung in der Kalendcrwclt
zu seinem alten Frcundesstamm mit Recht immer neue Liebhaber findet .

Gesundheitskalcndcr 1928 . Herausgegeben und bearbeitet von Dr . mcd.
Otto R e u st ä t 1 e r , Berlin , unter Mitarbeit des Reichsausschusses für
hygienische Volksbelchrung , des Deutschen Rcichsausschusscs für Lcibcs-
übungcn , der Deutschen Turnerschaft , der Deutschen Lcbcnsrettungsgesell -
schast e . V . , des Deutschen Zentral -Komitees zur Belämpsung der Tuber¬
kulose , der Deutschen Vereinigung für Krüppclsiirsorge, des Kaiserin-
Augusta -Viktoria -Hauscs sowie alkoholgcgnerischcr Organisationen Deutsch¬
lands und' der Schweiz u . a . 4 . Jahrgang . Ausgabe A ( Wochenabreiß-Ka-
lender ) , Ausgabe ft lBuchkalender ) . Preis je 2 Mark . Gcsundhcttswacht
Verlags G .m .b .H ., München 2 SW . . Goethestraße 38. — Bereits zum
vierten Male erscheint der beliebte . Gcsundheitskalender ^ der stch als ein

tritt , erweitert bat . ohne oen im Virro OItn tü ji / brm O/eOotencn OiatgenKreis ) u erOSben , Oerbient befonberS betbotgeboben ) u Werben . aileberbringt der ftalenber eine (fülle intcreffanter , gemetnoerftanbiuv gefebrte*bener 9lrtilel aus bem &ebiete bet &efunbbettS- unb Slörpcrpflege in Haus ,S0ule unb Beruf , beim Turnen unb Sport , fo baß er Sibcm ohne Aus¬nahme etwas zu sagen hat . Unterstützt und unterstrichen werden die SkuS-
führungen durch treffliebe Abbildungen . Besonders zu begrüßen ist es , daß
stch der Verlag entschlossen hat , den Kalender setzt auch tn Buchform hcr-auSzugcben; das oft ärgerliche Abhandenkommen einzelner Kalenderblätterwird dadurch vermieden . Alles in allem : ein Kalender , den wir unsere«Lesern nur empfehlen können.

Rätselecke
Bilder -Rätsel

Rätsel
Rach Leipzig ging schon mancher wegen mir ,Gin „ i “ daran — ich dien' zum Speisen dir .

Nätfelauflösimgen
Zusammenstellrätsrl . R , Ton . Vevey, Scheibe, Blaumeise .

Strohblumen , Banderole , Teerose, Mitte , Tag , g — Novembertag .
Rätsel : Barmen .
Richtige Lösungen sandten ein : Eretel Armbruster , Adolf Küb¬

let , Georg Menses . Karlsruhes Richard Rösch, Graben .

Witz utit Humo*
Landleben . Katzenellenbogen gebt über Sommer auf das Land

zur Erholung . Marschiert eines Tages zum Barbier zum Rasieren.
Kommt des Barbiers struppiger Hund gelaufen und setzt stch inter¬
essiert vor ' Katzenellenbogen bin . Läßt kein Auge von ihm, wäh¬
rend der Barbier ihn einseist. „Was hat der Hund?" — „Ach ,
weiter nichts," sagt der Dorsbarbier und wetzt das Messer, „er paßt
nur immer auf , ob für ibn einmal ein Stück Nase oder Obr herun¬
terfällt .

" („Der wahre Jacob "
.)

Eheleute . „Die Herrschaften Latten zweimal gebackene Kalbs¬
milch bestellt — es ist bloß eine Portion da ." „Also, Klara , was
willst du essen?" (Sans -Göne .)

Einlad »»««. „Jack, willst du meine Mutter Mittwoch zu Essen
haben ?" — „Ich würde sie nicht runterkriegen .

"
Ob , diese Mädchen! „Frida , was brauchen wir »um Mittags¬

mahls ?" — „Ein neues Service .
" — „Rann ?" — „Beim Abwaschen

ist mir vorhin die Wanne mit dem Geschirr heruntergefallen !" (Ulk .)
Lieber Simplizissimus ! Grillparzers „Medea" im Stadt¬

theater K . Als Medeens jugendliche Söhne stehen di« zwei
Naiven des Theaters auf der Bühne , in kurzen enggegürteten Kit¬
teln, mit rotbraunen Trikotbeinen . Das Publikum siebt die beiden
im Prgvil — zwei in der „ersten Gaffe " postierte Feuerwehrleute
sehen sie von hinten .

Rach einer Weile der eine zum anderen : „Scheene Buebe — de
zwee do.

" — Der andere erweist sich als Skeptiker : „Buebe ? —
Ro jo . . . Oder ob damals , bei dene alte Grieche , de Buebe so
dicke Hindere g'bobt bau ?" — Pause . Dann wieder der erste : „O,
«voll, woll. — Ma beert do so allerhand . .

Eine bösliche Mutter . In der Eisenbahn sitzt eine Mutter mit
ihrem Säugling auf dem Schob . Der Kleine nuckelt mit Behagen
an einem Guminisauger . Plötzlich schreit er auf , und der Sauger
fällt zu Boden . — „Hier , liebe Frau !" sagt treuherzig ein gegen¬
übersitzender Arbeiter , hebt den Sauger auf , wischt ihn an seiner
Hose ab und steckt ibn dem kleinen Schreihals wieder in den Mund .
Nach kurzer Zeit fliegt der Sauger abermals zu Boden . Indessen ,
ebe stch der Arbeiter zum zweitenmal bückt, bat die Mutter den
Sauger schon wieder aufgehoben und steckt ihn ohne weitere Um¬
stände in den Mund des Kindes . Zur Erklärung sprechend : „Rein ,
lieber Herr , Sie machen sich ja nur die Hose schmutzig !"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H. Winter , Karlsruhe .
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| um 9. November
So war der Ta« :
Wir wachten auf
und — standen auf den Schanzen.
Wie Donnerschlag
trieb er zuhauf
die Herren und di« Schranzen.
Wie Donnerslchag fuhr er hinein
in Untertanen und Lakai 'n —
sie krochen in di« Betten .
So kam der Tag , uns ru befrei 'n —
wir standen auf aus Qual und Pein
und brachen unsere Ketten !
So war die Schlacht:
Mr blieben stehn,
es siegten unsere Fahnen .
Wir hielten Wacht,
ans Werk zu gehn,der Freiheit Weg zu babn«n.
Mit Hand und Kopf, durch Werk und Tat
erschufen wir den neuen Staat ,di« Heimat zu erhalten .
An der Geflohenen Plätze trat
pflichtgetreu das Proletariat
zum Aufbau 'n und Verwalten !
So ging die Zeit :
Noch gebt die Schlacht.
Man will uns wieder zwingen !
Doch kampfbereit
stehn wir auch Wacht,wir Maste Mensch , und fingen:
„Trotz alledem und alledem —
so kommt denn an , trotz alledem !"
Mr rufen wie die Ahnen :
„Ihr hemmt uns , doch ihr zwingt

uns nicht !
Unser die Welt , trotz alledem !"
Es weben «ns're Fahnen !

Josef Maria Frank .

„sch veutschcha » ist « evolution"
Ei»« Stinmntna von Karl Ullrich.

Grau und kalt erwachte der 10 . November über den Häuser»von Jasti , der Hauptstadt der rumänischen Moldau . In den ersterMorgenstunden schon war Frau Jeanette aus dem Hause gegangenbald nach ihr ging auch Mariora zu Stadt . Mit dem Aufwascherdes Geschirrs vom vergangenen Abendtisch beschäftigt, stand iäallein in meiner verrußten Küche . Die Teller klapperten unte ,meine» Händen. Im Ofen knisterten die großen Holzscheite . Borbrrage herauf grun -te bald nah dem Fenster , bald werter wesern Schwein.
Meine Gedanken waren nicht bei der Arbeit , auch nicht bedem Schwein. Sie waren wieder einmal in Deutschland.Wieder einmal . — Jeden Tag , jede Stunde waren ste jetzt oberin der Heimat . Noch wußte ich nichts von den Ereignissen be*9. November. Die Revolte in Kiel war gemeldet . Aber nur weniikonnte ich erfahren . Seit Tagen durste ich das Haus nicht verkästenDas Zuruckweichen der Deutschen im Westen, die Räumung Bukarests, der Wallachei überhaupt , hatten die nationalistischen Rumä

?i n i n versetzt , und webe dem Deutschen oder dem Deutschenfreund der sich m diesen Tagen auf den Straßen sehen lie!u !” B>ur ^c* Steine Leute hatten mich zwar nicht versessenaber ste waren zu gute Franzosen und Rumänen , als daß sie siclnrcht auch über dre Wendung der Ereignisse gefreut hätten . ©!•waren aber sein - und zartfühlend genug, mich mit ihrer Freud« nichzu verletzen, und lieben mich darum öfters als sonst allein . Nu:die schone Mariora kam zuw .-ilen in meine Küche und plauderte miDen heimlichen Kummer hinweg.Drunten in den Straßen war es allmählich lebendig gewordenBon ganz fern , aus der inneren Stadt , drangen Töne der Marseillaise an mein Ohr . Tag und Nacht wurde sie jetzt von den Nationalisten gesungen. Ich ließ die Arbeit sinken und lauschte denLied, desten anfeuernder Rhythmus mich den Kolonnc-nschritt de

Zehntausend in Deutschland hören lieb, die vor Jahren aus dieStraß « gezogen waren , um den Wahnsinn des Krieges niederru -
schreitrn. Verstummt war der Gesang. Jahre — Jahre .Die alte Wehmut wollte mich packen, aber ich schüttelt« mich,klapperte laut mit meinem Geschirr und fuhr lebhaft mit de«Lappen in Tasten und Töpfe.

Da hörte ich Stimmen auf der Veranda . Meine Leute kamenin erregtem Gespräch . Sie sprachen von Deutschland, mußten neue
Nachrichten haben . Ich wollte aus der Küche , ihnen entgegeneilen.Da stand aber Frau Jeanette , der General und Manfred in franzö¬
sischer Majorsuniform .

„Earok in Deutschland ist Revolutton . Der Kaiser ist desertiert ,Ebert ist Präsident .
"

Erregt schrie es mir Frau Jeanette entgegen, und auch dieanderen schrien . Sie -schrien es so laut , als ob ich schwerhörig wäre.
„In Deutschland ist Revolutton . .
Ein Taumel ergriff jetzt auch mich. Im Wirbel umtanzten michdt« wenigen dürftigen Möbel meiner Küche . Die Trunkenheit nahmmir die klaren Sinne und bald laut , bald leise jubelt « in mirimmer wieder die Meldung . . .
Plötzlich kam ich zu mir , lieb Waschtrog und Geschirr stehen unddie Arbeit liegen , eilte die Treppe hinunter , hinaus auf die Straße ,taste — so rasch mich meine Füße nur zu ttagen vermochten —

nach dem nächsten Platz , wo, wie ich wußte, die Zeitungsverkäufer
standen.

Endlich hielt ich das Zeitungsblatt in den zitternden Händen,Noch nie batte ich so rasch wie jetzt die mir doch noch nicht ge¬läufigen Wort « zu Sätzen zusammengestellt. An einen Laternen -
pfahl gelehnt , das laute , bewegte Leben auf dem Platze vergessend ,las ich in dem Blatte schwarz auf weiß die Meldungen aus Deutsch¬land .

Und noch einmal jubelte mein Herz. Die Menschen um michmögen mit Neugierde und Verwunderung auf den jungen Dienst¬boten gesehen haben , der , weggelanfen von der Arbeit , mit müh¬samer Hast und schlechtverhorgenerAufregung , des Lesens nur wenig
kundig , das Blatt fast mit de« Augen zerfraß und alles um sichvergaß.

Ich weiß es nicht.
Aber ich weiß noch, daß ich hätte auffchreien mögen, als ich diealten bekannten und mir vertrauten Namen las , aus der fremden

Schrift freundlichund warm herauskeuchten sah.
Lachen und Weinen krampften mir die Musseln . Nicht einmal ,nicht zweimal buchstabierte ich mir die Worte zusammen: wirderund wieder nahm ich das Blatt zur Hand, bis ich die Meldungenauswendig im Kopfe trug .
Erfüllt von dem Erlebnis der Stund « schritt ich vom Platz hin¬

weg . Eine weiche , müde Stimmung war über mich gekommen und
löste die Träum « in mir . Ohne Ziel und auch ohne rechte GÄanken
schtttt ich di« Straßen bin . Da stand plötzlich die Frage vor mir :
„Und. Willi , du . . . ?"

Einen -Augenblick gedachte ich des Freunder im Kerker. Eigene
seltsame Erlebniste hatten oft die Gedanken an den Freund ver¬trieben , dann wieder mit ganzer Stärke lebendig werden lassen .Jetzt aber sah ich in nie gewesener Deutlichkeit den Unglücklichenin seinem Kerker.

Doch einen Augenblick nur . Dann lachte die Gewißheit ausmir : Er ist ja frei . Ach, nicht nur frei . Er ist dabei und Martin ,Kätbel und die anderen , alle werden ste dabei fein . Die Glücklichen !- Von neuem gärte , kochte das Blut in mir . Ein brennender
Wunsch erwachte: Ich muß nach Deutschland, ja ich muß NachDeutschland!

Jähe Sehnsucht hatte den plötzlichen Enschluß in mir wach»
gernfen . In meiner Seele formten sich die fernen Ereignisse, .wie
ich sie sab . Und je stärker ich an sie dachte , je lebendiger ich sie miterlebte , desto brennender wurde das Verlangen . . .Kreuz und quer batte ich schon die Stadt durchwandert . Da
stand ich ganz unerwartet vor dem Hause Dr . Eelehrters , des
Schriftleiters des Sozialdemokraten . Ein jäher Gedanke durchzuckte
mich : Er wird dir nach Deutschland verhelfen.

Ich eile ins Haus nach seinem Zimmer . Es war verschlossen.Ich klopfe heftig . Man öffnete mir und lieb mich ein.Das Zimmer war voll Menschen . Die Partei tagt «.
„Ha, unser Deutscher !"
Freudig begrübt von den Genosten , setzte ich mich unter sie-Wie warm ich mich hier fühlte .
Stunden blieb ich unter ihnen . Was wollte man nicht von mir

wissen. was ich nicht von ihnen erfahren !
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Uftaim ? ‘Blotöcn — Äbexmotaen?
Sie lächelte.
Es wurde nicht morgen , auch nicht übermorgen . Ms ich dannaber doch endlich ging — wenn auch erst nach vier Wochen —

lächelte Mariora nicht , sondern weinte.
Ich mochte nicht weinen , ich ging ja ins freie Deutschland . . .

Die Wanölung - es Leutnants
Kellermann

" Im Frühjahr 1918, als der Krieg im Osten durch den sogenann¬ten „Frieden " von Brest - Litowsk fein Ende gefunden hatte ,wurde der Landsturmmann Walter Eichboltz von seinem Trup¬penteil , der im baltischen Küstengebiet lag , nach dem Gouverne¬
ment Riga abkommandiert . Der Adiudant des Landstrumbatail¬lons , Leutnant Kellermann , hatte stch zwar — wie Eichenholtz
vertraulich von einer Kompagnie -Ordonanz erfuhr — dieser Kom¬
mandierung aufs heftigste widersetzt , hatte jedoch dank einer Em¬
pfehlung des Kompagnieführers mit seinem Einspruch keinen Erfolggehabt .

Bevor Eichboltz seinen Truppenteil verlieb , wurde er noch ein¬mal zum Bataillonsadiudanten befohlen, Leutnant Kellermann ge¬hörte zu den Leuten , die es bei den militärischen Traditionen derVorkriegszeit wohl niemals zum Reserveoffizier gebracht habenwürden . Er bekleidete nämlich den ehrenhaften , aber nicht geradefeudalen Zivilberuf eines Geschäftsreisenden. Umso offensichtlichertrug er das Eiserne Kreuz 1 . Klaffe, das er in der Etappe „verdient "
batte , und suchte in der Bekundung von Königstreue und Vater¬
landsbegeisterung keinem adligen Junker nachzusteben .Als Eichboltz stch bei ihm meldete, batte der Leutnant zunächstallerlei an seiner vorschriftsmäbigen Haltung und an seiner Klei¬
dung auszusetzen . Dann fuhr er fort : „Ich freue mich, dab esmeiner Fürsprache gelungen ist, Ihnen den Posten beim Gouverne¬ment zu verschaffen . Aber ich mache Sie gleich darauf aufmerksam,dab ich das Gouvernement selbstverständlich davon benachrichtigenwerde, dab Sie Sozialdemokrat und Abonnent des „Volksfreund"
sind . Ihre neue Dienststelle wird also wissen , was Sie von Ihnen
zu halten bat , und Sie , sobald Sie sich irgendwie mihliebig machensollten, sofort zur Kompagnie schicken !"

Eichboltz nahm diese liebenswürdige Mitteilung in strammerHaltung stumm zur Kenntnis . Einschüchtern lieb er sich nicht . Seinenneuen Dienst versah er pünktlich und gewiffenhaft und gab seinenVorgesetzten keinen Anlab zu Klagen . So kam auch seine Zurück-
versetzung zu seinem Truppenteil bald nicht mehr in Frage .Dann kam der 9. November. Wie bei allen groben Formationenwurde auch beim Gouvernement Riga ein Soldatenrat gebildet !Bei den einzelnen Dienststellen wurden von den Mannschaften Ver¬trauensleute gewählt , die den Dienstbetrieb zu überwachen und auchdas Recht zur Kritik am Verhalten der Offiziere batten . Das ver¬antwortungsbewusste Auftreten der Eoldatenrate sorgte dafür , dabdie Revolution keine wilde Anarchie in die Truppen trug und die
Demobilmachung und der Abtransport in die Heimat in voller
Ordnung erfolgen konnten. Zu den gewählten Vertrauensleuten
gehörte auch Walter Eichboltz .

Als Eichboltz e>ines Tages durch die Stvaben von Riga ging,hörte er sich anoerufen . Einige Schritte hinter ibm stand LeutnantKellermann und streckte ihm schon von weitem die Hand entgegen.
..Guten Tag , mein lieber Eichboltz "

, rief der Leutnant fröhlich.
„Ich freue mich sehr , Sie einmal wiederzusehen. Wie gebt esIhnen denn? Das war doch eine feine Idee , dab ich mich damals
£ nachdrücklich um Ihre Versetzung nach Riga bemüht bade . Sieden sich ja auch ausgezeichnet bewährt , wie ich gehört habe. Ichwubte es ja von Anfang an . dab wir mit Ihnen beim Gouverne¬ment Ehre einlegen würden ." Silenus .

« - !« . . 'IC > ta « L .
,£ 5» “ , Vtflsfe n « , . . . „'Änfoxfr 1Vax1> xAt \ o tA«1* axäbexe Vunset >etben Vüt \evn Land , nnd das ist in der etnaftfllte Txisit. der unsvereinsamten Müttern in nnferm Schmerz geblieben ist . .Als wir am Abend unsere gewöhnte Promenade längs der^ .̂ ^ d ^ tanenallee machten, erwähnte ich mein Zusammentreffenmit Madame Regnaült und erzählte von ihrer Dankbarkeit . HerrBozzi blieb stehen , und mir war . als würde sein Gesicht plötzlichalt und hart .

„Können Sie sich eine Dankbarkeit vorstellen, die andauerndeine Wunde aufreibt . . .?" fragte er leise. „Eine Dankbarkeit ,die bewirkt, dab das Häblichste vom Häblichsten , was ich gesehenhabe, mir dauernd vor Augen geführt wird , umgeben mit derGloriole der Dankbarkeit einer Mutter ."
Ich schwieg . Wir beide blickten über die Weinfelder hinweg zuden schneebedeckten Bergen , die in überirdisch schönem Mondenlichtgebadet waren .
Da bürte ich neben mir eine fremde Stimme heiser flüstern :
„Ich habe Ihren Sohn erschaffen . . .

"
Rach einer Weile sprach er ruhiger , aber mit stockendem Atem,sprach in abgeriffenen Sätzen.
„Es war an der Marne , bevor Hilfe aus Paris kam . . . . Es

war eine Hölle sage ich Ihnen , selbst der stärkste Mann wurde vom
Grauen ergriffen . . . . Andrö Regnaült war ein wirklich netter
Bursche , aber schwach und verwöhnt — ein Sckwsskind — man kenntdas ja — er war an ein Leben in Wohlstand und Sorglosigkeitgewöhnt. Es ist klar , dab das Leben in den Laufgräben ihn voll¬kommen zusammenbrechen lieb. . . . Da geschah es eines Nachts,wir waren drauhen am Stacheldrahtverhau , um dort eine Mine zulegen. Wir waren zwanzig Mann und es galt , in aller Stille
unbemerkt zu arbeiten , damit der Feind uns nicht entdeckte und
seine Maschinengewehre auf uns richtete. Wir krochen schrittweisevor . Zwischendurch legten wir uns einige Augenblicke flach auf
die Erde , denn das spähende Auge des Scheinwerfers glitt fort¬
während über unsere Köpfe dahin . Als wir - endlich unser Ziel
erreicht hatten , waren wir erschöpft wie nach einem besonders
langen Tagesmarsch. . . .

Ich will Ihnen nicht den Anblick schildern, der sich uns dort
bot. . . . Einige unserer Kameraden waren nach einem mibglückten
Vorstob im Stacheldrahtverhau hängen geblieben . . . .

Dieser Anblick zerbrach geradezu Andres letzte Widerstands¬
kraft . . . Er knickte zusammen wie ein Strohhalm und fing an
zu weinen, als sei er ein kleines Kind . . . aber dann kam das
Entsetzliche — plötzlich fuhr er wie in wilder Ekstase auf , warf sein
Gewehr und den Leitungsdraht von sich und schrie auf wie ein
verwundetes Tier . . .

Ich war Offizier und batte die Verantwortung für das Leben
meiner Kameraden so lange das in meiner Macht lag . . . ich ver¬
suchte rbn zum Schweigen zu bringen — nichts half — lauter und
unbändiger schrie er . . . schrie . . . brüllte , dab man es nach
meiner Idee am Ende der Welt hätte hören müssen . . . .

Nochmals versuchte ich es , ihn zu beruhigen , aber er raste ge¬
radezu weiter vor und schrie in Richtung der feindlichen Stellung ,
schrie den Feinden zu , dab sie seine Kameraden getötet hätten , und
— dab sie ihn jetzt töten sollten . . .

Die Scheinwerfer waren schon dabei uns »u finden . . .Da zog ich meine Pistole und schob auf ihn . . .
Seiner Mutter sandte ich einen Brief , indem ich ihr von dem

Tode ihres Sohnes berichtete, der als ein Held für sein Land ge¬
storben sei . . .

Verstehen Sie jetzt, warum die Dankbarkeit der Frau Regnaült
mich zur Verzweiflung bringt und bewirkt , dab die Wunde nie
heilt ? . . . E . Nielsen .

Revolution
Ein Helö

Herr Bozzi war Bankleiter in der kleinen südfranzösischen Stadt ,in der ich ein halbes Jahr gewohnt habe . Da er , wie ich . das Früh¬
stück und Mittagessen in dem gleichen Hotel einnahm , kamen wir
verbältnismähig schnell dazu, uns zu unterhalten , was damit endete,dab wir auch bald gute Freunde wurden , gemeinsame Ausflüge
machten, uns über Politik unterhielten und jeden Abend hinaus zuden Zigeunern gingen , die auberbalb der Stadt lagerten und sobezaubernd Guitarre spielten . Er hatte zwei Jahre lang den Krieg
mitgemacht, dabei sein rechtes Bein verloren , aber umging es mit
eiserner Konsequenz von jener Zeit zu sprechen . Er war nicht ver¬
heiratet und wohnte im Bankgebäude , aber wie die meisten Fran -
oszen hielt er sein Heim wie ein von Fremden nicht zu betretendes
Palladium und lud mich nie zu sich ein . Nur ein einziges Mal
fragte er mich, ob ich nicht Lust hätte , seinen Garten zu sehen , vonwo aus man eine wunderbare Aussicht auf die schneebedeckten Bergebatte , und wo er zwei prachtvolle Wolfshunde und ein junges Adler¬
paar beherbergte. Als ich mich wieder »um Gehen anschickte, trat
eine ältere , schwarzgekleidete Dame , die ich dem Aussehen nachmreits kannte, der ich aber nie vorgestellt worden war , in denGarten . Madame Regnaült war schon vorm Kriege Witwe ge¬worden und hatte auherdem ihren einzigsten Sohn im ersten Kriegs-
jabr verloren .

Schon am nächsten Tage begegnete ich ihr wieder auberbalb derStadt . Sie knüpfte ein Gespräch mit mir an und berichtete mir

Es gibt in der Natur , und deshalb auch in politischen Derhält -
niffen, meiner Ueberzeugung nach keine andere Entwicklung als
durch Revolution . Es gibt kein« fortschreitende Entwicklung stabiler
Zustände ; es gibt keine ruhige , geietzmäbige Entwicklung in der
Natur . Ein gewisser Zustand , aus Nevolntion hervorsegangen ,bleibt und setzt sich eine geraume Zeit hindurch fort , und dann muh
dieser Zustand durch eine neue Revolution geläutert und umge¬
schaffen werden : das ist das Gesetz der Natur und das ist auch das
Gesetz des politischen Fortschritts .

Karl Vogt (in der Frankfurter Nationalversammlung 1848 .)

Revolutionen macht man nicht mit Lavendelöl .
Heinrich Heine .

Man lärmt so viel über Französische Revolutionen und ihr«
Greuel . Sulla hat bei seinem Einzuge in Rom in einem Tage mehr
gewütet , als in der ganzen Revolution geschehen ist.

^ Seume (Apokryphen) .

In allen Revolutionen gehen die Menschen auf dem Kothurn .
Sie erheben sich über ihre eigene Gestalt , sie haben ein Mab , das
über die Länge ihres Körpers binausreicht .

^ Karl Gutzkow .

Alle Revolutionen kommen aus dem Magen .
Napoleon I.
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Damen - und hexxen-Dovvelhmel genannt . Dank seiner ausaer ^ich-
neten Partnerin , einer Dame der Danziger Geiellschaft , war das
Paar nicht ohne Aussichten. Er fährt zur Meter Woche und tele¬
foniert von dort an die Turnierleitung , er verzichte auf feine bis¬
herige Partnerin , er bringe sich eine andere aus Kiel mit So
etwas kann man wohl als gesellschaftliche Taktlosigkeit bezeichnen .
Seine bisherige Partnerin steckte diese Beleidigung nun nicht so
ohne weiteres ein . Sie ging zu dem ausgelosten gegnerischen Paar ,
trat dort an Stelle ihrer Freundin ein und schlug nun unter allge¬
meinem Feixen der Zuschauer den ritterlichen Sport -Kavaner mn
feiner neuen Partnerin 6 :0. 6 :0 . Wenn es keine Königliche Hobelt
gewesen wäre , hätte ihm ob solcher Taktlosigkeit die Gesellschaft
wohl unverhohlen ihre Missachtung gezeigt. Aber bei dem bekann¬
ten deutschen Bürgerstolz vor Fürstenthronen ?

Der schneidige Reiter
Der Kronprinz des Deutschen Reiches und von Preuben wurde

von Blättern , wie Berliner Lokal-Anzeiger ufw . stets als Muster
aller ritterlichen Tugend bingestellt . Nach diesen Blättern war
der „schneidige Husar" der Traum aller Backfische von Danzig und
Umgegend. Und wie waren seine sportlichen Kunst« wirklich?

Als Oberst der Schwarzen Husaren reitet er ein Rennen mit
und endet unter „ferner liefen . . .

" Mackensen als Korpskomman -
dant läht sich S . K . S . nach dem Rennen kommen, und erklärt ihm
etwa folgendes : „Ich mache Eure königliche Hoheit darauf auf¬
merksam, dab Sie mit dem Pferdematerial das E . K . H . zur Ver¬
fügung stel>en , zum mindesten einen Platz erringen müssen . Sonst
wäre es vielleicht besser. Eure Königliche Hoheit würden Überhaupt
nicht reiten .

Zwar nicht billig aber dafür dum «
Prinz Friedrich Leopold von Preuben , Vetter von S . M . , einer

der wohlbabensten deutschen Fürstlichkeiten war etwas geizig und
ärgerte sich immer über das viele Geld, das sein Haushalt in
Glienicke verschlang. Er sab sich auch stets die Abrechnungen an , von
denen er zwar nichts verstand , aber dafür schimpfte er immer mehr
über die hohen Endsummen . Jawohl , S . K. H . schimpfte . Das
konnte er wie sein Vater und wie ein Fuhrknecht. Nun ging er mal
nach einem Abendvortrag , in der Kriegsakademie , in denen meist
der Allerhöchste Kriegsherr seine Weisheit leuchten lieb , mit eini¬
gen Offizieren nach dem „Heidelberger" in der Friedrichstrahe in
Berlin . Dies war ein grobes , sehr gutes , bürgerliches Bierlokal ,
in dem eine auffallend reiche Speisekarte so in der Preislage von
1 .—Jü bis 1,75 Ji durchschnittlich lag . König ! . Hoheit verzehrte
mit ausgezeichnetem Appetit ein Eisbein für 1,25 Ji und trank
dazu einige Glas Pilsener . Am anderen Tage lieb er sich seinen
Haushofmeister kommen . Dem erklärte er : „Hier , dieser teure
Haushalt hört auf . Da im Heidelberger habe ich eine sehr reich¬
haltige Speisekarte gesehen . Das war gut . Sie werden mir jetzt
auch täglich eine solche Speisekarte vorlegen und die Preise da¬
hinterschreiben. Ich suche mir dann etwa« aus . „Täglich ivurde
ibm dann eine Speisekarte mit etwa 79 verschiedenen Gerichten vor¬
gelegt und alles musste da sein, denn man konnte bei seiner Launen¬
haftigkeit nie vorher wissen , was er wählen würde . Seine König! .
Hoheit hat nun dank seiner genialen Einrichtung stch lange Zeit
nicht um die Hausbaltskosten gekümmert. Später bat er sich dann
gewundert , dah ihm das noch kostspieliger kam .

Karriere
S . M . fitzt als Gast bei einem Garde -Kaoallerie -Regiment im

Kasino. Er redet , wie üblich , an der Spitze der Tafel «rohe Töne.
Wenn er nicht der Allerhöchste Kriegsherr gewesen wäre , wäre ihm
wohl so mancher der Offiziere über den allerhöchsten Schnabel ge¬
fahren . Aber schliehlich die Karriere ! —

Nur ein junger Frechdachs von Leutnant aus altem Adelsge¬
schlecht, dem wurde das zu bunt . Erstens war er von Sause aus
recht begütert und anscheinend war er auch schon etwas „blau ".
Der sagte zu den am unteren Ende der Tafel fitzenden , als S . M.
man endlich eine Pause machte , ganz laut : „Ich weih nicht, was
die Hobenzollern sich eigentlich einbilden , wir Arnim 's find ja be¬
deutend älter und vornehmer !"

Ganz recht, mein lieber Arnim "
, ruft S . M . herüber : „wir

Hobenzollern haben eben bessere Karriere gemacht!"
Der junge Leutnant hat keine Karriere gemacht. Er zog sich

bald darauf auf seine Güter zurück.

Wie zu Neros Zeiten
Es ist aber leider unter der Willkür -Herrschaft Wilhelm II .

nicht allein bei solchen harmlosen , wenn auch charakteristischen , klei¬
nen Ereignissen geblieben . Es haben sich auch bitterernste Tra¬
gödien zugetragen durch das Verschulden des Unverantwortlichstenaller Monarchen . Häufig traf es sogar die Kreise, die die treueste
Stütze des Thrones waren .

In besonders tiefe Trauer wurde durch S . M . die Familieeines Divisionskommandeurs versetzt . Dieser hatte vier Söhne . Der
eine von ihnen war bei der Kaiserlichen Marine eingetreten und
war wohl schon Leutnant zur See , als er die verhängnisvolle Nord¬
landreise mit S . M . mitmachte, die seinen gewaltsamen Tod herbei¬führen sollte . Der Anlah war ganz harmlos . Wilhelm II . in bester

**■
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mit dem Blute des Beleidigers adwäicht , darf aber leinen Aller¬
höchsten Kriegsherrn nicht fordern . Er ging in leine Kabine und
erschoss sich.

Wett und Wissen
Nicht Ballonreifen , sondern Ballonfische. In seinem kürzlich bei

Brockbaus erschienenen Buch : „2m Zauber mexikanischer Ecwäffer "
berichtet Georg Hughes Banning von einem recht eigen¬
artigen Fisch , der „Puffer " oder „Kugelfisch" , der in vielen Meeren
vorkommt. Es mag ein höchst ergötzliches Erlebnis gewesen sein ,als Banning »um erstenmal einen solchen Kugelfisch sah . Wird er
eines Tages an eine Wasserlache geführt , in dem ein kleiner Fisch
berumschwamm. „Wenn schon wir zugeben muhten , dah es das
gelbste , einfältigste , leopardengefleckteste aller Fischlein war , so er¬
schien es uns doch nicht gar so absonderlich, denn wir batten ja
tausendfältige Wunder geschaut . Wir bemerkten zunächst nur ein
seelenvolles Lächeln an ihm ; es wrikte in feinem engen Behälter
umher , als sei es vom Gliederreihen geplagt .

„Ganz netter Fisch"
, sagte ich .

Sicher"
, meinte Joe . „Nimm ihn auf" !

Ich gehorchte ; der Doktor grinste, ich ahnte , dah etwas geschehen
würde . Ich fühlte dieses Geschehen , denn das Ding füllte allmählich
meine Hand aus , sich zu doppelter Gröhe aufblasend . Es wurde fast
kugelrund . Da ich fürchtete, es werde jeden Augenblick platzen, lieh
ich es schnell wieder ins Waffer fallen . Dort lag es auf dem Rücken ,mit Maul und Nase über Waffer. und trieb vorm Winde dahin wie
ein glänzender Kinderballon . Joe lachte.

„Pah auf !" rief er und während wir staunend zusaben , lieh
das Fischlein das schwache Quaken eines kranken Frosches hören und
verminderte feinen Umfang sofort um Sin Drittel . Es quakte wie¬
der und ward um die Hälfte kleiner ; es quakte so oft , bis es stch auf
seine gewöhnliche Gröhe herabgequakt hatte . Dann stellte es feinen
Kiel wieder gleichlastig ein und zappelte vergnügt durch die Flut .

"
Ein bewunderungswürdiger Bewäffernngsplan . Das Klima

Südafrikas ist in den letzten Jahrhunderten , ja sogar in den letzten
Jahrzehnten immer trockener geworden. Wenn dieser Prozeh die
Gemüter noch nicht stärker erregt , so nur deshalb , weil sich seine
Auswirkungen erst im Ablaufe längerer Zeit bemerkbar machen
werden. Verschiedene Geologen vertreten die Ansicht , dah die erst
399 Jahre alten Viktoriasälle an der südafrikanischen Klimaände¬
rung schuld sind , und dah sich vor ihrem Entstehen der Sambesi mit
allen seinen Nebenflüffen in die Kalahari -Steppe ergab, wo er ein
ausgedehntes Seensystem speiste. Dieses riesige Gebiet birst zwar
auch beute noch zur Regenzeit beträchtliche Wassermengen, aber unter
der ausdörrenden Gewalt der auf die ungeheure Seeoberfläche her¬
abbrennenden Sonne verdampfen sie nutzlos. Auherdem verschwin¬
den erhebliche Teile in ein unterirdisches Reservoir , deffen Lage bis¬
her nicht festgestellt werden konnte. Leitete man jedoch den Sam¬
besi in sein altes Bett zurück, so würde sich auch das Antlitz der
Kalahari von Grund aus ändern , aus Steppe und Wüste würde
fruchtbares Land . Und in der Folge würden diese weiten bewässer -
ten Strecken ihren klimatischen Einfluh bis nach Kapstadt hinunter
fühlbar machen , nicht anders als durch die künstliche Bewäfferung
Kaliforniens , Arizonas und Texas ' sich das nordamerikanische
Klima bis Neuyork hin verändert hat . Dieses Projekt , das durch
seine Grohzügigkeit und seine Auswirkungsmöglichkeiten im ersten
Augenblick verwirrt , ist keinesfalls blob ein schöner Traum , sondern
die Unionsregierung ist deswegen bereit smit der portugiesischen in
Unterhandlungen getreten . Eine grobe Expedition unter Führung
von Profeffor Schwarz aus Grahamstown , dem geistigen Vater dieses
bewunderungswürdigen Bewäfferungsplanes , ist in Aussicht genom¬
men. — Als Quelle für diesen Bericht haben wir das hochintereffante
neueste Buch des Weltreisenden Colin Roh „Die erwachende
Sphinx . Durch Afrika vom Kap nach Kairo " benutzt. Es zeigt
das moderne Afrika Io , wie es heute wirklich ist, und nicht im
Schimmer vergangener Romantik . -chs.

Ein Volk ohne Sprache. Tief in den Urwäldern Boliviens
leben die nomadisierenden Siriono , wohl das primitivste Volk der'
Erde . Es hat keine Sprache, sondern seine Angehörigen verstän¬
digen sich untereinander durch Mienen und Gebärden . Kleidung
ist ibm unbekannt , und seine einzigen beiden Werkzeuge benutzt es
nur zur Herstellung von Pfeilen ud Vogen. Die sonst bei primitiven
Völkern sehr beliebten Glasperlen bedeuten ihm nichts. Mit einem
geschenkten Messer verstehen die Siriono nichts anzufangen , trotz¬
dem Mitglieder der Frankfurter Anthropologischen Expedition ihnen
deffen grobe Verwendungsmöglichkeit zeigten. Prof . Dr . R. N.
W e g e n e r , der Leiter der Expedition , schildert in der „Umschau
über die Fortschritte in Wissenschaft und Technik" chie Erlebnisse und
bisherigen Ergebnisse der Expedition , die unter den schwierigsten
Verhältnissen gewonnen wurden . Da die Siriono überaus mih-
trauisch sind , gelang es den Forschern bisher nicht, mit ihnen in
Tauschhandel zu treten . Nur durch allerlei Listen konnten photo¬
graphische Aufnahmen der Leute und ihrer Werkzeuge gemacht wer¬
den, die in der „ Umschau" wiedergegeben sind. Die Siriono gehören
nicht zu den Jndianerstämmen , unter denen sie wohnen, sondern
haben grobe Aehnlichkeit mit Typen der Südseebevölkerung ; auch
mongolische Schlitzaugen finden sich unter ihnen .
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